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Ein Volksblatt
Wöchentlich erscheinen zwei Nummern in '/- Bogen. Der Vorausbezahlungsprcis ist für auswärtige Abonnenten, einschließlich

bcs Olkcnburgischen Postporto's, vierteljährlich 36 Gr.; für die Abonnentender Stadt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

V. MlMiA Freitag, den

Musikalische Disharmonie!
Ja leider! in unsrer kleinen Stadt Oldenburg

herrscht diese im höchsten Grade , wohl mehr als in
irgend einer andern Stadt Deutschlands. — Woher
kommt dies? — wird man fragen — da hier doch,
wie das die mannigfaltigen Gesang- Vereine beweisen,
viel Kunstsinn herrscht? — Diese Frage ist damit zu
beantworten: weil an der Spitze der Musik ein Mann
steht, welcher seit einem Decennium diese edle Kunst ' ) ,
kraft seiner Gewalt, nicht würdig behandelt hat ; denn
wen» auch einzelne Aufführungen, Symphonien und
Ouvertüre» gut vorgctragen werden, so merkt man Loch,
daß das Wahre der Kunst, die Seele , fehlt, cs wird
nicht mit Liebe für die Kunst von den Mitgliedern der
Kapelle vorgctragen , es ist maschinenmäßig " ) . Wie
können aber auch die Herren Lust und Liebe zur Sache
haben, wen» man sic aus eine höchst unwürdige Art
behandelt. Wir wollen hier mal ein Beispiel veröffent¬
lichen und hören, was wohl das Publikum dazu sagt.
Am vorigen Freitag hat Herr Professor Pott  eine
Kapellprobc, und kommt hier wegen eines Taktes mit
dem Herrn ConcertmeisterFranzen  in Wortwechsel.
Nach der Aussage der Kapcllmusici hat Herr Concert-
merster Franzen das größte Recht gehabt. Herr Pro¬
fessor Pott aber geht bei dieser Kleinigkeit so weit, die
Grenze» des schicklichenAnstandes zu überschreiten. Bei
der ganzen Kapelle wird er gegen seinen alten College»,
mit dem er schon in Hannover von einem  Pulte die
Geige gespielt, »unanständig grob . " Cr sagt zu
ihm: "Sie sind der größte Pfuscher und
das schlechteste Mitglied der ganze » Ka¬
pelle . " Es ist unbegreiflich, wie ein Mann , bei
dem man schon vermöge seiner Stellung einige Bil¬
dung vorauSfetze» muß, einen nicht einmal im Gering¬
ste» zu begründenden Vorwurf in solcher Form geben
konnte! — Es liegen Thatsachen vor , daß Herr Pro-

') Die Kunst? — soll vielleicht heißen: die Künst¬ler ? — D. Beob.
**) Das sollte nicht sein; in den Hallen der Kunst schwinde

der Groll— „Aber- draußen im Freien,
Da mag der blutige Kampf sich erneuen!"

D. Beob.

. Marz 1848. ^ 18.

fcssor Pott der Musik hier eher hinderlich als förder¬
lich gewesen ist, wogegen Herr Franzen allenthalben,
wo er thätig war, stets mit gutem Erfolg gewirkt hat.
Will mau Beweise? — hier sind sie:

Erstens : Im Jahre 1834 übernahm Herr Pro¬
fessor Pott die Dircetiou der Liedertafel; etwas über
ein halbes Jahr wurde er geduldet und eine höchst
mangelhafte Cantate von seiner Composition eingesun-
gcn; man hatte sich aber damit so Len Magen ver¬
dorben, daß kein Mitglied der Liedertafel mehr zur
Uebung kam, bis Herr Professor Pott abdankte. —
Jetzt ' wurde Herr Franzen gewählt, welcher das In¬
stitut wieder neu belebte, was sonst gänzlich eingcschla-
fcn wäre.

Zweitens : Dem Herrn Professor Pott wurde auch
die Leitung des Singvcrcins übertragen; allein auch
diesem war er nicht gewachsen, was sich aus den Kor¬
respondenzenmit der damaligen Direction, den Herren
Advocat Gramberg und I) r . Klävcmann, in den Mit-
theilunge» und dem Bremer Unterhaltungsblattc ersehn
läßt. — Herr Professor Pott mußte auch hier abdan¬
ken, und Herr Franzen wurde gewählt. Wäre er
Dirigent geblieben, so c.ristirte der Verein nicht mehr,
welcher jetzt noch unter der Direction des Herrn Con-
ccrtmeistcr Franzen sich sehr wohl befindet. — 1)r . Spohr
äußerte sich bei der Aufiührnug seines „Vater-Unser" sehr
vortheilhaft über die Leistungen des Vereins, und inachte
Franzen ein ehrenvolles Complimcnt.

Drittens : Ist man allgemein der Meinung , daß
der Professor Pott die Stelle als Musikdirektor des
Theaters nicht so gut durchführen kann , als der Con-
ccrtmeistcr Franzen, Professor Pott hat ja einen schwachen
Versuch gemacht — nicht wahr ? —

Viertes : Ein sehr bedeutender Theoretiker und Kri¬
tiker der Musik, Herr Ilr . Krüger in Emden, dem die
ganze musikalische Welt mehr Unheil zutraut , als
Professor Pott , sagt Folgendes:

"Am 14. Scpt . v. I . besuchten uns die Oldcn-
„burgcr Kommcrmusici Franzen , Kellner, Grosse, Baum-
„berger, um in einer Abcnduntcrhaltung einige der Sai-
"ten-Quartettc unsrer deutschen Meister aufzuführen :c.
„— Die Elegie Von Ernst mit Clavierbegleitung, durch
»Concertmeister Franzen sehr tüchtig , singend,
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»klangrcich gespielt. Werthloses unpoetisches Zeug
„wurde uicht gegeben. Im ersten Thcil der 4ten Num-
„mer war cS uns vergönnt, die persönliche Energie
„bcS Violoncell-Virtuoscn Grosse zu bewundern. Beide
»Solisten  zeigten sich Meister ihrer Jnstru-
»m ente  und fanden allgemein Beifall . Tiber welche
»Wirkung andrer Art, den meisten unsrer Hörer gänz-
»tich neu, erregten nun die h cr r li chen Qu a rt ct te,
„— sie ivurdcn ausgezeichnet vorgctrazen, — das Haydn-
„sche (ü-llur ) Quartett , in seiner ewigen Jugend , mit
»seinem kindlichen Lächeln und Tiefsinn, riß unwider-
»stehlich fort , man sah cs an den verklärten theilneh-
„menLen Gesichtern. Einzelne brachen in Klatsche»
„auS ; daß dieses hier im Ganzen ungewohnt ist, wissen
»Sie ans frühere» Berichten, ein Zeichen der Keusch-
»heit des Genusses, die »och nicht nöihig findet, mit
»pöbelhafter Gunstbezcugung geistige Freuden zu übcr-
»täuben» u. s. >v.

Sollte vr . Krüger so etwas von einem Pfuscher
schreiben? — gewiß nicht; denn dieser Herr ist als ein
Ehrenmann in der musikalischen Welt bekannt, was
schon dadurch bewiesen ist, daß Mcndelssohn- Bartholdh
ihm seine Schöpfungen zur Beurthcilung einsandte. —

Und »u» frage» wir : was hat denn der Herr
Professor Pott  hier für das Auskommen der Musik
getha» , dem doch Alles  zu Gebote stand? — Hat
das Seminar , dieses wichtige Institut , wo er den Gc-
sangunterricht leitet , etwa in dieser Hinsicht glänzende
Resultate geliefert? — Wir haben schon mal in den
»Mittheilungen " dieses erwähnt , und wollen cs hier
nur beiläufig ansühren.

Herr Franzen aber , dem der Herr Professor Pott
beweisen will , daß er ein Pfuscher ist *) , kann diese
Aeußerung nur belächeln,  denn cs glaubt 's — bei
den Musen sei cs geschworenI — Niemand. Die
sämmtlichcn genannten Vereine, so wie seine Kollegen
werden dem Ehrenmanne gern bezeugen, daß er ein
t ü cht i g er Mu si ker ist. — H.

Nichts Neues , aber doH was Wahres!
So viel sonst von den Vereinen gegen das Vrannt-

weintrinkcn die Rede war , so wenig wird jetzt davon
gesagt. Woran mag dies liegen? vielleicht hat das
Branntwcintrinken aufgchört; — vielleicht ist die Sache
zu unwichtig geworden, weil das Unglück, welches durch
den Schnapsgeruch herbeigeführt wird , nicht handgreif¬
lich genug mehr vorliegt ; — vielleicht macht es uns
auch Langeweile, noch länger darüber zu schreiben und
zu reden.

Ich muß gestehen, getrunken wird jetzt wieder genug,
und an handgreiflichen Beispielen fehlt es auch nicht, —
fragt nur die Prediger und Beamten, Acrztcn. s. w., und
sie werde» sagen, — das heißt, wenn sie cs nicht ver¬
tuschen — daß die Sitte dcS Bra »ntweingenusseSnoch
Verheerungen genug anrichtct. Ja wohl, ihr Prediger,
wenn ihr's nur sagen wollt, ihr begleitet noch häufig

' ) Vielleicht durch Herrnx— Das  wäre grade der rechte
Mann für ihn! — D. Eins

Familienväter zu Grabe , die aus den Hunderten von
privilegirtcn großen Apotheken, den Brennereien, ihren
Tod holte», und unversorgte Witiwe» und Waisen zn-
rücklassen; ja wohl, ihr müßt »och oft Frieden stiften,
wo der Branntwein Zank und Streit hervorruft, noch
oft für verwahrloste Kinder sorgen, wo der Branntwein
Ursache der Verwahrlosung war , »och viele Arme aus
der Armcncasse nähren , weil der Branntwein ihnen
Hab und Gut raubte u. s. w.

Gewiß kommen jedem Beamten noch Fälle genug
vor , wo er das Gefängniß offnen muß, um einen
Säufer cinzusperren, gewiß noch häufig, daß deshalb ein
Eingesessener seines Districts nach den Strafanstalten
geschickt wird, aus Landeskosten  ernährt zu wer¬
den , weil die böse Sitte des Branntweingenusses ihn
erfaßt und in das Verderben gestürzt, ja oft zum Dieb
und Todtschläger gemacht hat.

Und endlich die Acrzte, ja sie wissen es auch, daß
die Sitte des Branntwcingcnusses noch manchen aufs
Krankenlager wirft , daß der Schnaps Leib und Geist
zerstört, und der Körper , einmal davon ruinirt , nicht
wieder zu curircn ist.

Jedem Arzte unsers Landes müssen genug derartige
Fälle Vorkommen, denn wir brauchen den Branntwein
noch nicht, wie einige sich vorspiegeln, zu suchen,
nein, er begegnet uns noch allenthalben, sogar am
lichten Tage auf der breiten Straße . Unwichtig ist
die Sache also noch nicht, nein, leider! nur zu wich¬
tig. Ich bin keiner von denen, dir mit Uebertrcibung
die Sache ergriffen haben, bi» keiner, der behauptet,
der Genuß eines  Schnapses sei so giftig, daß er un¬
vermeidlich Krankheit und Tod herbeisührt; nein ! ich
verdamme die Menschen, welche zu viel Branntwein
trinken, nicht, ich bedaure sie vielmehr innig , weil eS
sehr oft von Hans aus die besten Menschen sind, aber
durch die unglückliche Sitte  des Branntweingenusses
und durch Verführung fortgerisscn, bald zu Sclaven
dieses bösen Getränks wurden.

Ich kenne deren genug , die friedfertig und fleißig
waren , als sie Len Schnaps noch nicht kannte», durch
das Beispiel Anderer  aber zum Genuß verleitet,
bald zum Scheusal herabsanken.

Also die Sitte  des Schnapsgenusses muß nach
wie vor bekämpft, sic muß ausgerottet  werden,
es ist kein Volksglück mit ihr denkbar, und darum
sollten alle Staatsbürger mithelfen, daß diese böse
Sitte verbannt würde, wir aber von einem Unglücke
befreit werden, das über unser Land hereingebrochcn
und uns gefesselt chält, schlimmer als Krieg und Pesti¬
lenz. Um so mehr wäre jetzt die Zeit dazu geeignet,
weil wir vielleicht am Vorabend wichtiger Ereignisse
stehen, und es im Hinblick auf diese von jedem Va¬
terlandsfreunde gewünscht werden muß, daß die Ver¬
dummung und das schlaffe Wesen in den untern und
Mittlern Schichten des Volks immer mehr verschwinde
und wir mehr zum Volksbewußtsein kommen.

Mögen manche, denen die SchuapSeonsumtionVor¬
theil bringt , manche, welchen diese so höchst wichtige
Sache gleichgültig erscheint, über Liese Worte lächeln,
sic verspotten, — sie sind dennoch leider! nur zu wahr,
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und da Wahrheit noch stets dnrchdrang, selbst wenn
die, welche sic offen ausiprachcn, damit verhöhnt und
verlacht wurden, so hege ich noch iinmer die Hoffnung,
daß endlich doch die Sitte des Branntwcingenusses
als eine schlechte und verworfene anö Licht kommen,
und daß kein Ehrenmann sich mehr dabei bcthciligc»
wird. Einer aus dem Lande.

Eine Wanderung.
Aufgeschaut, ihr Deutschen! — den Blick nach

Frankreichs Hauptstadt gewendet, wo die Humanität
sich wieder mal Platz macht und die Menschenrechte
sich Geltung verschaffen. Wenn sich auch Mancher
über die in den Zeitungen genannten Blouscn mari¬
ner  verwundert , die in Paris sich jetzt mal wieder in Re-
spect setzen, so ist es doch leicht zu begreifen, daß auch
unter der Blouse ein Herz schlagen kann, höher oft
als unter dem Stern eines Minister?. Deßhalb gel¬
ten die Blousenmänncr in Paris auch so viel und ge¬
ben oft den Ausschlag in bedeutenden Sachen, so z. B.
dicßmal den zu einer provisorischenRegierung. Was
sind da die dcutsche  n Bloufenmänuer dagegen? — So
wie wir Deutschen überhaupt mit unserer Schwerfällig¬
keit und unscrm vielen Denken u»S nicht im Minde¬
sten hinsichtlich des Handelns mit den Franzosen ver¬
gleichen können, eben so sind die deutschen Blousen¬
männcr nicht mit den französischen zu vergleichen; sie sind
und bleiben Proletarier und fallen, trotz ihrer ungeheuren
Masse, nicht im Mindesten inS Gewicht. Die Schlafmütze
ist nnS einmal über die Ohren gezogen und wir haben
noch lange nicht den Muth , sie herunter zu reißen. —
Alle Hagel , wird Mancher sagen, stimmen wir nicht
ganz und gar den tapfer» französischen Blouscnmännern
bei? — Oui , lllessieur «, in den Wirthshäuscrn , in
den Kneipen wird genug raisounirt, ganz nach deutscher
Art ; selbst die Frauen , die Schulknabcn, die Kranken
sind durch die Nachricht von der französischen Zwei-
stunden-Revolution electrisirt — und wir Männer soll¬
ten nicht darüber loslegen? — Ja doch, fechtet nur
ins Blaue hinein, der deutsche Michel ist dickhäutig,
er kann einen Puff vertragen. Wie er sich auf jede
Art und Weise Herunterhunzenund zum Vesten haben
läßt, daS beweisen tausend und aber tausend Beispiele.
Geben davon unsere Bühnen nicht den schlagendsten
Beweis ? Sehen wir dort, wie dieser oder jener Dich¬
ter unser Fell tüchtig durchgerbt, unsere Dummheit
geißelt, so wollen wir uns ausschütten vor Lachen;
wir denken nicht daran , daß wir unsre eigne Schande
sehen! — Die provisorische Negierung in Paris hat
erklärt, daß sie 25 Millionen Franzosen fragen werde,
was über eine fernere Regierung zu beschließen sei! —
Achl und wir winzige» Deutsche» — trotz unfern
32 Millionen — sind überglücklich, wenn wir mal eine
stille Bürgerversammlung abhalten dürfen, — vom Re¬
gieren verstehen wir vollends gar nichts! — Während
jeder großjährige französische Bürger Nationalgardist
und Wähler  und auch zugleich wählbar  ist , also
zum Vertreter seines Volks gewählt werden kann, hat
die große Mehrzahl bei uns in dergleichen Dinge»

Nichts zu sagen; wer bei uns nichts im Beutel hat,
muß das Maul halten I —- Während wir hochgebilde¬
ten Deutschen nnS noch immer mit leerem Wortkram
darüber hcrnmbalgen, ob wir auch Menschenwürde und
Menschenrechte haben, erobern sich die Franzose» die
ihrigen nun schon zum dritten Mal mit ihrem Blute.
Man sieht daraus , wie hoch diese Artikel im Preise
stehen. Während dieß nun die Franzosen thnn , sagt
ei» badischer Minister : „er glaube allerdings an eine
nothwendigc Entwickelung des deutschen Lundes , diese
liege aber im Schooße der Zukunft und werde Deutsch¬
land nicht fehlen. « Ein verständlicheresDeutsch kann
man doch nicht reden! — Schlaf wohl, du zipfel-
mütziges Denschland, zu dem seine Minister noch un-
gescheut auf solche Weise spreche» dürfen! — Es müßte
aber doch mit dem Teufel zugehen, wenn cs nicht end¬
lich auch bei uns Deutschen vorwärts gehen sollte.
Zur Revolution sind wir nicht geschaffen, aber wir
sind auch keine Kinder mehr! — Die Pariser Revo¬
lution scheint übrigens ihre Wirkung diesmal auch auf
uns auszuübeu , und sogar auf uns ruhige Oldenbur¬
ger ; auf einem Blatte nämlich, welches man am Dien¬
stag früh an einem Latcrneupfahl vor dem Theater
angeschlagen fand , standen die mörderischen Worte:
„Nieder mit . . . . ! — Tod der Canaille !"
(der Name hat keine Bedeutung). — Sollte es ei» Witz
sein, oder wollte man die Ruhe der Oldenburger auf
die Probe stellen? — das weiß ich nicht, die Stadt
blieb bekanntlich ruhig. — t —

Bassermann ' s Rede.
(Aus Bremen eingesandt.)

Keine Rede hat i» der letzte» Zeit so viel Aussehen
erregt, wie die des AbgeordnetenB a sser  ma n ». Waö
Millionen Deutsche denken, hat dieser Mann mit kla¬
ren Worten ausgesprochen. Auch hier in Bremen ist
die Freude darüber nicht gering und man spricht bereits
davon , dem Redner eine Adresse zu schicken. Warum
sollten wir aber auch schweigen, wenn deutsche Männer
die Wahrheit sagen? Der Art. 11 der Buudcsacte
bestimmt für alle Bundesstaaten Trennung der gericht¬
lichen Gewalt von der regierenden. Seit 33 Jahren
warten wir vergebens darauf. Nach Art. 13 solle»
alle Bundesstaaten eine landständische Verfassung er¬
halten ; der Art. 16 sichert die bürgerliche Gleichstellung
allen christlichen Coufessionsverwaudten zu, und der
Art. 18 verspricht gleichförmigeVerfügungen über die
Preßfreiheit. Die Bnudesacte wurde am 8. Juni 1815,
zehn Tage vor der Schlacht bei Waterloo, unterzeichnet;
mit diesen Versprechungen eilten die Deutsche» in den
Kampf , für diese Versprechungen haben sie geblutet.
Warum sollten also die Bremer schweigen, wenn im
übrigen Deutschland von jenen Verheißungen die Rede
ist? Es sind allerdings in Breme» die Straßen und
Kcllerlnke» in de» letzten Jahren verbessert worden, es
ist auch eine Eisenbahn und Dampfschifffahrt hcrgestellt,
aber wer gicbt denn das Geld dazu her? Müsse» nicht
alle Bürger mehr Stenern und Abgabe» bezahlen und
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muß nicht Alles mit dem Geldc der Bürger beschosst
werden? Gebt noch mehr Geld her und cs kan» noch
mehr eingerichtetwerden; für Geld sollt ihr den Teufel
tanzen sehn. Man hat die Einkommensteuer eine ge¬
rechte Steuer genannt und dies mag sie auch sein;
wenn man aber die allen Steuern erhöht und dann
noch eine neue hinznfügt, so scheint es mit der Gerech¬
tigkeit doch etwas zweifelhaft. Vorläufig heißt es zwar:
auf fünf  Jahre — vorläufig!  Vorläufig sind
auch die vielversprechendenArtikel in die BundeSacte
ausgenommen worden und nachher  ist nichts daraus
geworden. Wenn nun die fünf Jahre vorüber sind,
wer wird dann gefragt werden, ob die Steuer » in
gleicher Weise fortbczahlt werden sollen oder nicht?
Diejenigen, die das Erstemal Ja gesagt haben, werden
auch das Zwcitenial Ja sagen, denn Andere werden
schwerlich gefragt werde», oder eS müßte denn bis da¬
hin eine Volksvertretung durch Wahl cingeführt sein,
waS aber nicht wahrscheinlichist. Hat ,»an bis jetzt
über die neuen Stenern auch noch keine Klagen ver¬
nommen, so rührt dies nur daher, weil sic noch nicht
bezahlt sind; beim Abzählen wird das Herz sich erst
Luft machen. Niemand denkt an Umwälzungen, aber
zeitgemäße Reformen verlangt und wünscht Jeder . Wer
mitbezahlt, muß auch da« Recht haben, mit zu sprechen,
oder wenigstens das Recht, den zu wählen,  der für
ihn sprechen soll. ^

Der Aufmerksamkeit des Publikums
empfohlen.

Ein reicher Kunstgenuß bietet sich uns dar ! —
der Professor Hermann  auS Dresden wird nämlich,
durch Vermittlung des KunstvcreinS, seine
„Geschichte des deutschen Volks in fünfzehn

Bildern"
auch hier in Oldenburg ausstelle» *). lieber Anlage
und Ausführung dieses großartigen Werkes l dessen
Stich , wenn sich die nöthige Anzahl Subscribenten
findet, schon nächstes Jahr beginne» soll) wird ein Pro¬
gramm des Künstlers das Nähere mitthcilen. Hier
nur so viel über dasselbe, daß seine Bedeutung theils
in der tiefen Auffassung deS organischen Zusammen¬
hanges , der inner» Nothwendigkeit unserer Geschichte,
theilS in der vollendet künstlerischen Gestal¬
tung  liegt . Diese Bilder sind ein patriotischesKunst¬
werk, im tiefsten, edelsten Sinne des Worts ; sie wecken
unwillkührlich die Gefühle der Liebe und der Ehrfurcht
zu der hohe» Gestalt unseres Volkes in dem Neigen
der Weltgeschichte. Mochte auch bei uns der tiefe, in
zwölfjähriger Arbeit energisch fcstgehaltene und durch-
geführte Gedanke des Künstlers die Anerkennung fin¬
den, die ihm an andern Orten zu Theil wurde. Noch

") Der obige Artikel kam für die vorige Nummer zu spät.
— Die Ausstellung hat laut Programm bereits heute, dm
2. Marz, in der Bibliothek begonnen und wird bis zum Sonn¬
tag, den 8. März, dauern; die Bilder sind an diesen Tagen
von 11 bis 4 Uhr zu sehen. D. Bcob.

hat , außer ihm, es Niemand versucht, diese durchaus
moderne Auffassung der Geschichte, als eines organischen
Ganzen , zum Gegenstand künstlerischer Gestaltung z»
machen!

Zn wünschen ist, daß unsere UntcrrichtSanstalten,
Gymnasium , Bürgerschule» u. s. w., sich dieses Werk
verschaffen, das zur Kunde der Geschichte unsers Volks
wesentlich beiträgt. 22.

Großherzogliches Hof-Theater.
Sonntag, den 8. März ( 7. Vorst, der VIII. Serie) : Znm

Erstenmälc: Prinz Friedrich. Schausp. in 8 Actenv. Laube.
Dienstag, den 7. März: Keine Vorstellung.
Mittwoch, den 8. März ( 8. Vorst, der VIII. Serie) : Der

galante Abbü. Lustspiel in 2 Acten. Nach dem Franz, von
Coßinann. — Eine Frau die sich zum Fenster hinaus stürzt.
Lustspiel in 1 Act nach Scribc von Bvrnstein.

KvrchVvchrtz.
Vcm25 .Fcbr. bis2.März sind in der Oldenburg.Gemeinde

I . Copulirt : Keine.
LI. Getauft : 63) Theodor Julius Harbers, Oldenburg.

64) Ludwig Heinrich Carl Lüttmann, Oldenburg. 63) Anna
Margarete Helene Meyer, Bloherfeld. 66) Johann Bernhard
Christian Millers, Heil. Geistthor. 67) Meta Helene Christine
Auguste Hoher, Donnerschwee. . 68) GcrhardincSophie Ca-
tharine von Bloh', Heil. Geistthor. 69) Johanne Helene Frie¬
derike Brand, Donnerschwee. 70) Rudolph Wilhelm Georg
Suhr , Moorhausen. 71) Helene Catharine Elise Mühl-
mcistcr, Heil. Gcistthor. 72) Gerhard Dicdrich Lefebrc, Nadorst.
73) Johann Friedrich Gerhard Meyer, Heil. Geistthor.

ILL . Beerdigt : 64) Eitert Bruns, Eversten, 80J . 6M.
63) Anna Elisabeth Harms geb. Borchcrs, Metjcndorf, 40 I.
66) Johann Gerhard Helms, Eversten, 73 I . 6 M. 67) Anna
Margarete Catharine Knoop geb. Wagner, Oldenburg, 60 I.
10 M. 68) Gesine Margarete Catharine Heyn, Bloherfeld,
8 I . 3 M. 69) Anna Marie Kruse geb. Mahlstedt, Wahn-
bcck, 43 I . 1 M. 70) Anna Catharine Margarete Borchers,
Bornhorst, 8 M. 71) Emil Hermann Gerhard Johann Millers,
Oldenburg, 17 I . 10 M.
Sonntag , den 5. März predigen in der Lambertikirche
Frühpredigt: Herr Pastor Grvning. Auf. 8 Uhr.
Hauptprcdigt: Herr Pastor Grcverus. „ N'/, „
Ordination der Candidatenv. d. Lippe, Colbc und Lübben.
Nachm.-Prcdigt: Herr Candidat Eckardt. Ans. 2 Uhr.

Marktpreise in Ilnmabkn)
26. Fcbr.

Montag
28. Fcbr.

Mittwoch
1. März

Oldenburg. b-"
Rocken. . pr. Scheffel — 39 — 39 — 38
Buchweizen — — — — — —

Rockcnbrod pr. Scheffel — — — — — —

Kartoffeln . - - — 12 — 12 — 12
Schinken . . pr. Pfund — 10 — 10 — 10
Speck . . . - - — 12 — — — 11
Butter . . . - - — 13 — 13 — 16
Eier . . pr. Dutzend — 6 — 6 — r«
Erbsen . . . pr. Kanne — 8 — 8 — 8
Bohnen - - — 7 — 6 — 7

Eri n n e r n n g .
Die für den ,' Beobachter« von 1847 noch rcstircn-

den Abonnenten werde» wiederholt ersucht, den Betrag
sofort franco einzuscnden, damit ihnen keine Unannehm¬
lichkeiten entstehen. Die Vcrlagshandliing.
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Ein V o l r s b l a t t.
Wöchentlicherscheinen zwei Nummernin V- Bogen. Der Vorausbezahlungsprcis ist für auswärtige Abonnenten, einschließlich

des OldenburgischenPosthorto's, vierteljährlich36 Gr.; für die Abonnentender Stadt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

V. MsMA. Dienstag, den7. Marz 1848. 19.

Aus dem Ammerlande.
In Wassermanns Rede über den Bund zu Frank¬

furt wird auch OldenburgsErwähnung gethan, aber
nicht in chrenwerther Weise, denn Oldenburgist wirk¬
lich das Land, wo freilich längst eine Verfassung ver¬
sprochen,  aber bis jetzt noch nicht ertheilt worden
ist. — Sollte es nicht die höchste Zeit sein, unfern
Fürstendringend zu bitten, das gegebene Versprechen
zu erfüllen, und ihm auseinander zu setzen, wie sehr es
Noth thut, daß wir die so lange versprochene Ver¬
fassung endlich bekommen? — Jedenfalls werden wir
sie doch wohl vor dem Abmarsch unserer Truppe», falls
dieser in Aussicht steht, haben und bekommen müssen.

-i-

^ Die Verfassung.
Die durch eine Deputationdes hiesigen Stadtraths

dem Großherzoge überreichte Bitte um Landes- Ver¬
tretung ist höchsten Orts mit der väterlichstenHuld
ausgenommen worden.

Der Großherzog hat eine bestimmte Antwort auf
das Wann  nicht gegeben— wie das zu erwarten war
— indeß seinen Entschluß, keine Phrasen , son¬
dern eine Wahrheit geben zu wollen, be¬
stimmt ausgesprochen.

Wie ich höre, haben auch Ausschüsseanderer Ge¬
meinden die Absicht, gleiche Schritte zu thun.

8.

^ Harmlose Träumereien.
Die Beilagen und Extrablätter zu den Zeitungen

und Journalen sind jetzt an der Tagesordnung, der
politischeStoff häuft sich auch in Deutschland. Die
Franzosen haben nicht allein für sich gearbeitet, sie ha¬
ben auch für Deutschland, für ganz Europa, ja für

die ganze Welt gehandelt. Deutschland aber insonder¬
heit ist diesem Volke der That Dank schuldig, denn
auf Deutschland übt es den meisten Einstuß und daS
deutsche Volk bedarf auch am meisten eines Beispiels,
einer Anregung von außen. — Die Gewalt macht
blind, das sehen wir an Ludwig Philipp, er sah nicht
die Gefahr, die sein starrer Sinn heraufbcschworen
hatte, er erkannte nicht die Nothwcndigkeit einer Re¬
form; er vergaß die Pflichten eines Bürgcrkönigs, zu
welchem ihn die Julircvolution erhoben hatte; er ver¬
gaß die Pflichten eines Fürsten überhaupt. Die Ge¬
schichte, diese große und wahre Lehrerin, die grade für
ihn eine so wackere Erzieherin war, hat vergebens für
ihn docirt, er hat ihre Lehren vergessenoder nie daran
geglaubt. Sie hat sich dafür an ihm gerächt. Als
die höchste Gefahr ihm die Augen öffnete, war eS zu
spät. Ach, cs ist eine traurige Erfahrung — auch wir
Deutsche haben sie gemacht— daß nur in den Zeiten
der dringendsten Gefahr die Gewalthabergeneigt sind,
den gerechtenWünschen des Volks entgegenzu kom¬
men, daß nur die höchste Noth sie bestimmen kann,
die Erfüllung ihrer Verbindlichkeit gegen das Volk zu
— versprechen.  Die Bundesacte, die im Jahre
1815 unterzeichnetwurde, liefert den Beweis hierfür.
Eine landständischeVerfassungfür alle Bundes¬
staaten und Preßfreiheit  wurden versprochen. Fünf¬
zehn Jahre später, in Folge der Julirevolution, wurde
dies Versprechennicht etwa erfüllt, sondern von einigen
Gewalthabernund zwar aus freiem Antrieb nur er¬
neuert.  Heute schreiben wir 1848 und warten noch
aus die Erfüllung. Sehen wir andere Völker mit
Energie und mit Erfolg ihre Sache führen, so durch¬
zuckt uns wohl ein Strahl der Hoffnung, wir schauen
sehnend hinüber zu dem großherzigen Volke, das sich
seine Rechte,  wenn sie ihm verweigert werden, zu
erringen  weiß, wir bewunderncs, wir staunen cS an,
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